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  Über das Buch



  Die Venezianerin Giada lebt in einer unglücklichen Ehe mit ihrem gewalttätigen Ehemann Fabrizio, einem reichen Tuchhändler, der sie demütigt und misshandelt. Eines Tages muss sie sich vor einem Sturm in einen verlassenen Palazzo flüchten, in dem es spuken soll. Dort trifft sie auf den Vampir Raffaello, der in Vinissa, einer Parallelwelt Venedigs, lebt. Nach dieser Begegnung kann Raffaelo Giada nicht vergessen und sucht sie wieder auf. Auch sie kann sich seiner Attraktivität nicht entziehen, doch hat sie Angst, sich auf eine Affäre mit einem Vampir einzulassen. Als Giada nach einem heftigen Streit mit Fabrizio panisch aus dem Haus flüchtet und dabei einem blutrünstigen Vampir in die Arme läuft, ist es Raffaello, der ihr das Leben rettet. Er nimmt sie mit nach Vinissa und hilft ihr, dort ein neues Leben anzufangen. Lange können sie ihre Liebe jedoch nicht genießen, denn man trachtet ihnen nach dem Leben …



  Über den Autor

Karin Kaiser wurde 1970 in Klausenburg (Rumänien) geboren und ist in Schwäbisch Hall aufgewachsen. Schon seit sie lesen konnte, war sie von Geschichten fasziniert und las fast alles, was ihr in die Finger kam. Mit zwölf Jahren begann sie selbst zu schreiben und träumte davon, Schriftstellerin zu werden. Heute schreibt sie Fantasy-Stories für Kinder, Jugendliche und Erwachsene, aber auch historische Romane und Geschichten über Frauen auf dem Weg zu neuem Selbstbewusstsein. Sie lebt mit Ehemann, Tochter und Sohn in Buchen im Odenwald.
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  Das Knarzen der Schlafzimmertür ließ Giada aus dem Schlaf schrecken. In der Tür stand Fabrizio, ihr Ehemann. Er lächelte, aber dieses Lächeln bedeutete nichts Gutes. Ein kalter Schauer des Grauens lief über ihren Rücken, und sie konnte sich nicht bewegen. Angstvoll pochte ihr Herz in ihrer Brust. Er kam immer näher, aber sie konnte sich vor Entsetzen nicht rühren. Er setzte sich auf die Bettkante und zog brutal die Decke von ihrem Körper. Giada wich panisch zurück, bis sie mit dem Rücken an das Kopfende des Bettes stieß. „Bitte lasst mich in Ruhe!“, rief sie verzweifelt aus. 




  „Sobald du deine ehelichen Pflichten erfüllt hast.“ Seine dunklen Augen glitzerten im hellen Licht des Vollmondes voller Gier und Grausamkeit. Nun kam endlich Bewegung in Giadas Körper. Sie sprang aus dem Bett, doch Fabrizio war schnell wie eine Katze, setzte ihr nach und zog sie vor der Tür zurück, bevor sie diese öffnen konnte. Er erwischte sie am Handgelenk und zog sie mit Gewalt wieder zurück zum Bett. Verbissen wehrte sie sich und es gelang ihr zunächst, sich aus seinem Griff zu befreien. 




  Doch in kürzester Zeit hatte Fabrizio sie wieder gepackt. „Du bist eine kleine Wildkatze. Das gefällt mir“, sagte er, aber sein Lächeln ließ Schlimmes befürchten. Er streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. Sofort erfasste sie ein unangenehmer Schauer. Eine heftige Welle der Abscheu stieg in ihr hoch und sie stemmte sich gegen ihn, aber er war zu stark und stieß sie mit Leichtigkeit rücklings ins Bett. Und dann prasselten die Schläge nur so auf ihren Körper ein, so lange, bis sie zu schwach war, um sich zu wehren. Sie fühlte sein Gewicht schwer auf ihrem Körper und seinen heißen Atem auf ihrem Hals. Seine Hände rissen an ihrem Nachthemd. 




  „Nein, bitte, lasst mich!“, flehte sie ihn unter Tränen an, doch seine Antwort war nur eine heftige Ohrfeige.




  „Nein!“, rief Giada aus und schreckte hoch. Sie war schweißgebadet und ihr Herz hämmerte angstvoll gegen ihre Rippen. Ein Jahr war sie nun mit Fabrizio verheiratet und diese kurze Zeit hatte gereicht, sie das Fürchten zu lehren. Fabrizio war ein reicher Kaufmann und jeder hatte sie beglückwünscht, eine solch gute Partie zu machen. Er hatte ihrem Onkel aus finanziellen Nöten geholfen und dafür Giadas Hand verlangt. Seitdem fürchtete sie jeden Abend seine Annäherungen. Und atmete jedes Mal auf, wenn er auf Reisen ging, um mit feinen Stoffen zu handeln. Aber auch wenn er nicht da war, verfolgte er sie jede Nacht bis in ihre Träume. Nach dem schrecklichen Erlebnis letzte Woche hatte sie ein paar Tage das Bett hüten müssen und auch jetzt, nach einer Woche, schmerzte ihr Körper noch heftig. Giada fühlte sich so unendlich schwach und hilflos, dass Tränen in ihre Augen traten. Wie sehr wünschte sie sich, einmal stark genug zu sein, um sich gegen ihn wehren und ihn so einzuschüchtern zu können, dass er es nie wieder wagen würde, sie anzurühren. 




  „Ich lasse mich nicht von ihm brechen“, nahm sie sich fest vor. „Ich werde mich wehren. Egal, ob er mein Mann ist oder nicht. Oder ob ich dabei umkomme.“ Mit einem schweren Seufzen sank Giada wieder in die Kissen, konnte aber nicht mehr einschlafen. Sie stand auf, zog sich den Morgenmantel an und ging ans Fenster. Die Morgensonne schien durch einen Spalt der weinroten Samtvorhänge und tauchte den Raum in ein diffuses, rotes Licht. Giada zog die Vorhänge zurück und kniff geblendet die Augen zusammen. Unten auf der Gasse herrschte schon reges Treiben. Fliegende Händler priesen ihre Waren an, doch die meisten Menschen hatten es zu eilig, um stehen zu bleiben. Auf dem Kanal waren schon Boote, Gondeln und kleinere Schiffe unterwegs. Giada seufzte. Am liebsten würde sie sich ein Boot nehmen und wegfahren, hinaus aufs Meer, irgendwohin weit weg von diesem Haus und seinem Besitzer. Was für ein Glück, dass er wieder zumindest eine Woche lang nicht zu Hause sein würde. Sie wandte sich vom Fenster ab und ging an ihren Frisiertisch, um sich zu kämmen. Müde, jadegrüne Augen blickten ihr aus dem schmalen und blassen Gesicht entgegen, ihr rotes, lockiges Haar stand wirr vom Kopf ab. Der Bluterguss unter ihrem rechten Auge hatte begonnen sich ins Gelbliche zu verfärben und ihr restlicher Körper tat nicht mehr ganz so weh. Die Mundwinkel ihrer vollen, schön geschwungenen Lippen ließen sich sogar überreden, sich nach oben zu bewegen. Ja, sie musste die Zeit genießen, wenn er nicht zu Hause war. Die Tage würden ohnehin viel zu schnell vorbeigehen und dann würde der Horror wieder einziehen. Doch heute wollte Giada nicht mit ihrem Schicksal hadern. Entschlossen griff sie nach der Bürste und glättete ihre Haare. Dabei fiel ihr ein, dass sie am Nachmittag ihrem Onkel und ihrer Tante einen Pflichtbesuch abstatten und ihnen wieder ewige Dankbarkeit vorspielen musste. Giada seufzte. Sie hasste die Besuche bei diesen Menschen. Sie hatten sie zwar großzügig bei sich aufgenommen, als ihre Eltern bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen waren, aber stets hatte sie sich anhören müssen, wie überaus edelmütig sie gehandelt hatten und wie dankbar sie dafür sein musste. Als dann die Trauerfeierlichkeiten für ihre Eltern vorbei waren, hatten Tante und Onkel die zehnjährige Giada ihrem Kummer und den Dienstboten überlassen. Und als Fabrizio Interesse an ihr angemeldet hatte, war das eine willkommene Gelegenheit gewesen, Giada loszuwerden. Und sie hatte sich gefreut, endlich diesem freudlosen Haus zu entkommen, als sie Fabrizio heiratete. Hätte sie gewusst, was für ein Ungeheuer er war, sie wäre davongelaufen. Aber nun war es zu spät. Nun blieb ihr nur die Hoffnung, dass er irgendwann von einer Reise nicht mehr zurückkehrte. Der einzige Mensch, der ihr Leid verstand, war Anna, ihr ehemaliges Kindermädchen. Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild einer großen, wunderschönen Frau mit ebenholzfarbenen Haaren und großen, bernsteinfarbenen Augen in einem aparten, schmalen Gesicht auf. Auch jetzt in fortgeschrittenem Alter sah sie noch immer faszinierend schön aus, so, als wäre sie nicht von dieser Welt. Auf einmal fielen Giada Annas Geschichten über Vampire ein. Ihr Schatz an Erzählungen über die Vampire in Venedig war beinahe unerschöpflich gewesen und sie hatte es verstanden, diese so bildhaft zu schildern, dass Giada stets gebannt gelauscht hatte. Manchmal hatte sie schon fast daran geglaubt, dass es diese Wesen wirklich gab, so lebendig hatte Anna von ihnen erzählt. Und sie hatte behauptet, es gäbe neben dem Venedig, das Giada kannte, eine Parallelwelt, in der die Wesen der Nacht lebten. Je älter Giada geworden war, desto weniger hatte sie diesen „Märchen“ Glauben geschenkt. Aber deswegen waren sie nicht weniger faszinierend. Seufzend erhob sie sich. „Bringen wir es hinter uns“, sagte sie ihrem Spiegelbild und klingelte nach ihrer Kammerzofe.




  ***




  Wütend blickte Giada in ihren nachtschwarzen Kaffee. Wieder einmal hatten ihre Verwandten ihr Vorträge gehalten über ihre Pflichten als Ehefrau und wie sehr sie diese vernachlässigte. Nur der Allmächtige wusste, wie sehr sie sich bemüht hatte, Fabrizio eine gute Ehefrau zu sein, aber das dankte er ihr nur mit Schlägen. Und genau das sagte sie ihrem Onkel ins Gesicht. Seine schwarzen Augen, in denen sonst nur Kälte stand, blitzten wütend auf. Ärgerlich strich er sich das graue Haar zurück. „Mir scheint, Euer Gatte ist nicht streng genug mit Euch“, sagte er so eisig, dass Giada eine Gänsehaut über den ganzen Körper lief und dann eine heiße Wut in ihr aufstieg. 




  „Nicht streng genug?“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Zorn. „Seht mich doch an, Onkel. Wie könnt Ihr nur behaupten, er sei nicht streng genug? Reicht es nicht, dass er mich wegen dummer Nichtigkeiten so oft verprügelt? Und ich habe noch Glück, dass er mich nur alle paar Monate zusätzlich vergewaltigt. Vielleicht muss er mich ja töten, damit Ihr mir endlich glaubt!“ 




  „Giada! Euer Benehmen ist mehr als unverschämt. Fabrizio di Canto ist ein anerkannter Bürger dieser Stadt und sehr ruhig und umsichtig in seinen Geschäften. Ihr werdet ihn provoziert haben mit Eurem ungebührlichen Verhalten“, goss die Tante noch Öl ins Feuer. Ärgerlich schüttelte sie ihre blonden Locken und ihre ohnehin schmalen Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. Ihre hellblauen Augen schossen wütende Blitze auf Giada. 




  Diese runzelte die Stirn und gab giftige Blicke aus jadegrünen Augen zurück. „Dann provoziere ich ihn also fast jede Woche? Das kann nicht einmal ich“, sagte sie bitter. 




  „Giada!“ rief ihr Onkel wütend aus. „Er ist nun einmal Euer Ehemann, Ihr seid jetzt sein Eigentum und er kann Euch so oft bestrafen, wie er möchte.“ 




  „Bis zum bitteren Ende“, sagte Giada müde und hatte alle Mühe, die Tränen zurückzuhalten. 




  „Oh, Giada, Ihr macht es Euch unendlich schwer. Nehmt Euer Schicksal endlich an und versucht, eine gute Ehefrau zu werden“, redete ihre Tante auf sie ein und dieser Kommentar brachte Giada sofort wieder in Rage. 




  „Ich habe es weiß Gott oft genug versucht in diesem verdammten Jahr, seitdem ich mit ihm verheiratet bin“, zischte sie ihre Tante an. 




  „Aber seht Euch doch an, Giada. Ihr solltet Euch nicht so sehen lassen. Ihr habt genügend Personal, das Euch hübsch machen kann.“ 




  „Warum? Um die Spuren seiner Gewalt zu übertünchen? Oh nein, es kann ruhig jeder in Venedig sehen, was Fabrizio für ein Ungeheuer ist.“ 




  Als ihr Blick auf ihren Onkel fiel, sah sie, wie er den Kopf schüttelte. Ein boshaftes Glimmen trat in seine Augen. „Ihr seid wie Eure Mutter, Giada. Dieses leichte Mädchen hat Euch keinen Anstand beigebracht. Genauso wenig wie Euer Vater.“ 




  „Es reicht jetzt, Onkel!“, schrie Giada ihn an und ließ wütend ihre Faust auf den Tisch knallen. Ihre Kaffeetasse fiel um und die schwarze Flüssigkeit verteilte sich auf der weißen Tischdecke. Giada sprang auf und verließ eilig das Zimmer. Sie konnte diese Menschen nicht einen Augenblick länger ertragen. Erst draußen auf der Straße kamen die Tränen und vernebelten ihr Sichtfeld. Sie sah erstaunte und entsetzte Blicke, als sie die Straße entlanghetzte. Sie war also selbst schuld an ihrer Misere, sie war schuld, dass ihr Mann sie demütigte und erniedrigte und dann sollte sie ihm noch auf Knien danken, dass er sich ihrer angenommen hatte. Niemals! Fabrizio konnte so oft zuschlagen, wie er wollte, aber er würde sie nicht brechen. Lieber ließ sie sich totschlagen. Ein heftiges Donnergrollen schreckte sie aus ihren Gedanken. Jetzt erst bemerkte sie, dass es sehr windig geworden war. Sie blickte nach oben. Der Himmel war voller dunkler Wolken, die zum Teil gelblich leuchteten. Das bedeutete Sturm. Sie bog in eine kleine Gasse ein, die eine Abkürzung zum Palazzo di Canto war. Sie beeilte sich, aber der einsetzende heftige Platzregen kam ihr zuvor. Sie blickte nach vorn. Dort auf der Seite lag dieses verlassene, allein stehende Haus, von dem die Leute erzählten, dass es darin spuke. 




  Das ist mir ganz egal. Ich muss mich unterstellen. Hoffentlich ist die Tür offen. Mit dem Eintreffen der ersten großen Hagelkörner stand sie vor dem Gebäude. Es war so düster und abweisend, dass es niemandem im Traum einfallen würde, hier aus freien Stücken einzutreten. Aber Giada fühlte sich fast magisch von dem Haus angezogen. Allem, das morbide, düster und dunkel wirkte, konnte sie sich nicht entziehen. Ob die Geschichten, dass es hier spukte, wirklich wahr waren? Momentan war es wohl besser, sich hier unterzustellen als sich vom Blitz treffen zu lassen. Auf einmal packte sie die Neugier, wie es wohl im Inneren dieses verlassenen Palazzos aussah. Sie hatte das Gefühl, etwas Verbotenes tun, wenn sie in dieses Haus beträte. Hier wohnt schon lange niemand mehr, versuchte Giada sich zu beruhigen. Sie würde nur den Sturm abwarten und dann sofort von diesem Ort verschwinden. Links und rechts neben der Tür saßen widerlich aussehende Monster mit grausamen Fratzen aus Stein und schienen sie böse anzustarren. „Seid brav und macht ein Schläfchen, während ich mich hier umsehe", sagte Giada mehr zu sich selbst als zu den Figuren, um das Gefühl des Grauens, das diese in ihr auslösten, unter Kontrolle zu bekommen. Zu ihrem großen Erstaunen schlossen sich daraufhin deren grauenhafte steinerne Augen. Was war das nur für ein seltsames Haus? Das Herz schlug Giada bis zum Hals, als sie auf die Türklinke der schweren, dunklen Holztür drückte, die sich wider Erwarten mit einem leisen Knarren öffnete. 




  Ein wenig ängstlich, aber auch sehr neugierig, trat Giada ein. Vor ihr lag eine Eingangshalle mit hellen Fliesen, auf denen sich schwarze Blumenmuster ineinander rankten. Oben an der stuckverzierten Decke hing ein imposanter Kronleuchter. In einer Ecke standen ein Tisch, ein Zweisitzer und zwei Sessel, die mit weißen Tüchern bedeckt waren. Durch die staubigen Fenster fiel immer wieder kurz das Licht der Blitze und verstärkte die unwirkliche Atmosphäre noch. Heftig prasselten die Hagelkörner gegen die Fenster. Giada würde wohl noch eine Weile dableiben müssen. „Dann kann ich mich ja ein wenig umsehen. Es wohnt ohnehin niemand hier“, sagte sie sich und ließ ihre Blicke neugierig umherwandern. Auf der rechten Seite führte eine Treppe hinauf in den ersten Stock des Hauses, und auf der linken Seite fiel ihr eine einzelne Holztür auf. In diesem Haus sollen wirklich Menschen verschwunden sein? Giada konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Nervös sah sie sich nach schnell erreichbaren Verstecken um, falls doch jemand auftauchen sollte, der Böses im Schild führte. Schnell schlüpfte sie die Treppe zum ersten Stock hinauf und öffnete die erste Tür, die sie sah. Der Raum, in den Giada trat, lag im Dunkeln. Rote, schwere Vorhänge verschluckten jegliches von außen eindringende Licht. Sie trat ein in die rötlich schimmernde Dunkelheit und tastete sich zum Fenster vor. Dann zog sie den Vorhang einen Spalt breit auf. Draußen donnerte und blitzte es, dichter Regen, der von heftigem Wind aufgepeitscht wurde, fiel vom Himmel. Giada wandte sich um und fand sich in einem sehr sinnlich eingerichteten Schlafzimmer wieder. An der Wand gegenüber der Fensterfront befand sich ein Bett aus massivem, dunklem Holz und einem Himmel aus dunkelrotem Samt. Die cremefarbenen Kissen und Decken lagen ordentlich zurechtgemacht da, so, als könne ihr Besitzer jederzeit wiederkommen, um hier die Nacht zu verbringen. 




  Auf einmal fiel ihr Blick auf den Kamin seitlich vom Bett. Der war Giada bisher gar nicht aufgefallen. Auf seinem oberen gemauerten Teil war eine Platte aus Kupfer eingelassen. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Neugierig ging sie zum Kamin. Zaghaft, als könne sie beißen, berührte Giada die Kupferplatte und fuhr gedankenverloren das kreisförmige Muster in deren Mitte nach. Auf einmal gab die Platte nach und Giada verlor den Boden unter den Füßen. Sie glitt so rasant eine Art dunkle, staubige Rutsche hinunter, dass sie nicht einmal Zeit hatte zu schreien. Giada wusste nicht, wie lange diese Irrfahrt durch die Dunkelheit gedauert hatte, als diese unvermittelt zu Ende war und sie mit Schwung durch die Luft flog, um ziemlich schmerzhaft auf etwas Hölzernem aufzuschlagen. Benommen blieb Giada liegen. Wo war sie jetzt gelandet? Mühsam richtete sie sich auf und sah durch ein kleines Fenster bläuliches Tageslicht hereinschimmern. Als Giadas Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, wurde ihr klar, worauf sie gelandet war: Es war ein schwerer, hölzerner Sarg. War sie in der Familiengruft dieses Hauses gelandet? Es war auch sehr seltsam, dass es unterkellert war. Das war in Venedig nicht üblich. Aber eine Gruft konnte es nicht sein, hier gab es keinen dumpfen Todesgeruch, hier roch es einfach nach Keller. Irgendetwas drückte unangenehm gegen Giadas Bauch. Sie stand auf und riss dabei eine Kette mit sich. Warum war der Sarg damit umwickelt? Normalerweise liefen Leichen nicht mehr davon. Etwas Blinkendes auf dem Boden zog Giadas Aufmerksamkeit auf sich. Sie bückte sich und hob den Gegenstand auf. Es war ein ziemlich großes Kreuz aus Silber, das mit roten Edelsteinen verziert war. Anscheinend hatte es die Kette zusammengehalten. Was sollte dieser Unsinn? Hatte hier jemand einen Vampir versenkt? Bei dem Gedanken lief es Giada eiskalt den Rücken hinab. Dass es auf dieser Welt noch mehr gab als Menschen, Tiere und Pflanzen, hatte sie schon als Kind bemerkt. Sie sah Einhörner, wo andere Menschen nur Pferde sahen und so oft hatte sie den Duft von weißen Lilien gerochen, wenn bestimmte Menschen an ihr vorbeigegangen waren. Das sei der Duft der Vampire, hatte Anna gesagt. Aber bestimmt waren das damals Eindrücke der überdrehten Phantasie eines vernachlässigten Kindes gewesen. Giadas Blick schweifte über den Sarg und sie sah, dass er nicht ganz verschlossen war. Sie zögerte zuerst, ihn zu öffnen. Was erwartete sie hier? Ein uraltes Skelett? Oder vielleicht eine Mumie, die sofort zerfiel, wenn ein wenig Tageslicht auf sie fiel? Giada war so neugierig, dass sie ihr Herzklopfen ignorierte und den Deckel des Sarges öffnete. Mit einem leichten Quietschen glitt er nach oben. Giada stockte der Atem, als sie in den Sarg hineinblickte. Dort lagen keine sortierten Knochen, auch keine Mumie, sondern ein junger Mann. Giada hatte noch nie in ihrem Leben einen so schönen Menschen gesehen. Sein Gesicht war weiß wie Alabaster und wurde von honigblonden, glatten Haaren umrahmt, die weit über seine Schultern reichten. Seine geschwungenen Augenbrauen und die langen Wimpern seiner geschlossenen Lider waren im Gegensatz zum blonden Haar ganz dunkel. Seine Lippen waren bleich, aber voll und sinnlich, die Mundwinkel waren leicht nach oben gebogen, sodass er immerzu zu lächeln schien. Giadas Blick glitt weiter nach unten und sie zuckte heftig zusammen, als sie den großen Holzpflock sah, der aus seinem Herzen ragte. Er steckte brutal und hässlich in seinem Körper und um die Wunde herum waren Spuren von verkrustetem, dunkelrotem Blut zu sehen, dort wo der Pflock in den Brustkorb eingedrungen war. Warum tat man einem Menschen etwas derart Gemeines an? Vielleicht war dieses Wesen auch ein Vampir? Aber auch ein solches Wesen sollte seine Würde haben! Ohne weiter nachzudenken, griff Giada nach dieser scheußlichen Waffe und zog sie aus dem Körper des Mannes heraus. Durch diese Bewegung rutschte eine Strähne seines Haares über sein Gesicht und störte dessen perfekte Schönheit. Giada ließ den Pflock fallen. Zögernd, ein wenig ängstlich, streckte sie die Hand aus. Sie erwartete sprödes, trockenes, halb zerfallendes Haar, aber es war weich und seidig in ihrer Hand. 




  Vorsichtig schob sie die Strähne zurück auf das Sargkissen. Giada wusste nicht, was sie heute ritt, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren, sein Gesicht zu berühren. Es fühlte sich weder wächsern noch tot an, im Gegenteil, seine Haut war weich und zart. Auf einmal verspürte Giada eine leichte Bewegung und ehe sie reagieren konnte, legte sich eine Hand um ihr Handgelenk. Seine Hand. Panisch versuchte Giada sich loszureißen, aber seine Finger umschlossen ihr Handgelenk wie eine Stahlfessel. Seine Augen öffneten sich und blickten Giada direkt und äußerst lebendig an. Sie waren hellblau wie zwei Aquamarine, zwei tiefe Seen, die Giada zu verschlucken drohten. Erst als sein Griff um ihr Handgelenk sich festigte, löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Dies hier war wirklich ein Vampir! Und er hatte bestimmt viel Durst. „Lass mich los!“, schrie sie verzweifelt, aber der Griff um ihr Handgelenk blieb eisern. Auf einmal fiel ihr das Kreuz ein, das sie noch in der Hand hatte und hielt es ihm direkt unter die Nase. Mit einem heiseren Fluchen ließ er sie los. Giada warf den Sargdeckel zu und sah sich ängstlich um. Dort am Ende des Kellers war eine Treppe. Gott sei Dank! Sie hetzte hinauf, fand eine offene Tür, lief hindurch und stieß sie ängstlich hinter sich zu. Dann kam sie wieder an eine Treppe und rannte hinauf, so schnell sie konnte. Nach einer weiteren Treppe packte Giada das kalte Grausen. In der Türöffnung stand ein Mann. Der Mann, der eben noch im Sarg gelegen hatte. Wie war das möglich? Voller Panik drehte Giada auf dem Absatz um und rannte die Treppe wieder hinunter. Doch plötzlich rutschte sie auf einer der letzten Stufen aus. Das Kreuz flog in hohem Bogen aus Giadas Hand und die Beine sackten ihr weg. Sie machte eine schmerzhafte Landung auf den kalten, feuchten Stufen. Panisch versuchte sie aufzustehen, aber ihr Fuß tat so weh, dass sie kaum auftreten konnte. Giada biss die Zähne zusammen und versuchte weiterzurennen, aber sie war nur bis zur letzten Stufe der Kellertreppe gekommen, als der Mann sie einholte. Im nächsten Augenblick packten seine Hände ihre Schulterblätter. Giada erstarrte vor Entsetzen, als er den Mund öffnete und zwei lange, weiß blitzende Reißzähne aus seinem Oberkiefer herausschnellten. Tränen der Angst liefen Giada über die Wangen und sie konnte nur noch heiser flüstern: „Bitte tu es nicht.“ 




  Aber er hörte sie nicht. Seine Augen blitzten gelblich auf wie die einer Raubkatze auf Beutezug; sein Gesicht näherte sich ihrem Hals viel zu schnell. Giadas Augen weiteten sich vor Furcht, sie wollte weglaufen, aber sein Blick war so hypnotisch, dass sie sich nicht rühren konnte. Sein heißer Atem streifte ihren Hals und sie erwartete einen höllischen Schmerz. Aber der kam nicht. Die Raubtierzähne drangen leicht und beinahe schmerzlos durch Giadas Haut. Sie spürte das Blut in ihrem Hals rauschen und im selben Augenblick glitten die Reißzähne wieder aus ihrem Hals heraus. Warmes Blut lief über ihren Hals, bis er die Lippen auf die Wunde legte und begann, das Blut anzusaugen. Unvermittelt ließ er los. „Wie süß dein Blut ist!“, murmelte er und leckte genießerisch den letzten Tropfen aus seinem Mundwinkel. „So köstlich, dass ich nicht genug davon bekommen kann.“ Bevor Giada antworten konnte, berührten seine Lippen wieder ihren Hals, doch diesmal spürte sie seine Zunge sanft und leicht über die Wunde streichen. Sofort begann diese sich zu schließen und damit ließ er von ihr ab. Das Blut pochte heftig in Giadas Halsschlagader und alles um sie herum begann sich zu drehen. 




  „Ich … mir ist so schwindlig“, sagte sie langsam, bevor ihr Kopf schwer an seine Schulter sank. Auf einmal verschwamm alles vor ihren Augen und sie fiel in tiefes Dunkel.




  





  Giada erwachte mit heftigen Nackenschmerzen. Zögernd öffnete sie die Augen und kniff sie geblendet wieder zusammen. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte Giada ein Gesicht über sich. Aquamarinblaue Augen in einem blassen Gesicht, das umrahmt wurde von langem, honigblondem Haar. „Wo … wo bin ich?“, fragte Giada verwirrt. 




  Seine sinnlichen Lippen teilten sich zu einem Lächeln und er strich ihr sanft die wirren Haare aus der Stirn. „Im gleichen Haus, in das Ihr eingetreten seid.“ 




  Jetzt erst bemerkte Giada, dass ihr Kopf auf seinem Schoß lag. Peinlich berührt schoss sie hoch und bezahlte diese ungestüme Aktion sofort mit einem scharfen Schmerz im Hals. Rote Ringe tanzten vor ihren Augen und sie sank kraftlos zurück. Was war nur passiert? Auf einmal kam die Erinnerung wieder. Ein Vampir hatte sie gebissen. Ein Vampir? Das konnte nicht sein, sie musste geträumt haben. 




  Der Mann lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Das war kein Traum, meine Schöne. Und ich bin sehr froh über Eure Neugier. Sie hat mich befreit.“ 




  Warum jagte sein letzter Satz Giada einen Schauer über den ganzen Körper? Auf einmal traf ihr Blick seine Augen. Wie blau und geheimnisvoll sie leuchteten, zwei tiefe Seen, die ein Geheimnis bargen und nicht preisgeben wollten. Und sie sah das gelbliche Glimmen hinter der Flut an Blau, ein Glimmen, das sie an ein Raubtier erinnerte, das auf der Jagd war. Auf einmal lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Was zuvor passiert war, war kein Traum gewesen. Es war die Wirklichkeit! Panik schoss in all ihre Glieder. Voller Angst sprang sie auf, doch als sie auftrat, durchdrang ein heftiger Schmerz ihren Fuß. Sie kam nur ein paar Meter weit, dann hatte der Vampir sie wieder eingeholt. Ängstlich wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken an eine Wand stieß. „Bitte lasst mich in Ruhe!“, rief sie schrill und vor Verzweiflung liefen ihr Tränen über die Wangen. Ihr Fuß schmerzte so heftig, dass sie kaum noch stehen konnte. Er kam immer näher und sie konnte absolut nichts dagegen tun. Unwillkürlich machte sie eine Bewegung nach vorne und bezahlte dies wieder mit höllischen Schmerzen. Er fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Ein sehr sinnlicher Duft nach Lilien umfing Giada und ließ ihr Herz heftig gegen ihre Rippen klopfen. Sie war unfähig, sich irgendwo hinzubewegen. 




  Er streckte die Hand aus und strich sanft ihr derangiertes Haar zurück. Seine Fingerspitzen waren so kühl, dass sie erschauderte. „Es tut mir leid, dass ich Euch so erschreckt habe. Wenn ich eine Wahl gehabt hätte, hätte ich Euch nicht gebissen. Aber der Durst war nach der langen Zeit in meinem engen Gefängnis irrsinnig groß.“ Ein Schatten glitt über das Gesicht des Vampirs, der ihn sehr menschlich aussehen ließ und Giada spürte, dass er die Wahrheit sagte. „Ich werde Euch nach Hause bringen und dann meiner Wege gehen und im Lauf der Zeit wird die Erinnerung an mich wie ein Traum sein.“ 




  Seine Stimme lag warm und weich in ihrem Ohr, Giada konnte sich kaum noch gegen seine intensive Ausstrahlung wehren. Seine Augen leuchteten beinahe überirdisch im Halbdunkel des Foyers dieses Palazzos und sie waren so blau, dass Giada beinahe vergaß zu atmen. Seine herrlichen, vollen Lippen lächelten und sie spürte, dass ihr Widerstand sich auflöste. Ihr Körper entspannte sich und lehnte sich an seinen. 




  „So ist es gut. Vertraue mir. Du wirst jetzt sehr müde werden und wirst schlafen, so lange, bis der Schrecken vergessen ist“, sagte er leise. Seine Stimme war so dunkel und suggestiv, dass Giada eine unendliche Müdigkeit überkam und sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben. Das Einzige, das sie noch bewusst wahrnahm, war, dass er sie hochhob, als würde sie nichts wiegen, seinen tiefen, hellblauen Blick und das Lächeln auf seinen sinnlichen Lippen. Dann wurde es wieder schwarz vor ihren Augen.
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